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BÖRSENGURU

Alfred 
Herbert
befasst sich 
seit 1953
mit der Börse.

Nur nicht
grübeln
Euphorie herrscht allerorten!
«Ossi» Grübel is back in
business! Es muss bei der
UBS in der obersten Etage
düster aussehen, dass man
sich die Zunge abgebissen
hat und den bisher grössten
und erfolgreichsten Konkur-
renten als Retter der Nation
holt. Auch für mich ist das
die einzig valable Lösung 
in einer total verfahrenen
Situation. Aber damit hat
sich die Euphorie bei mir
auch schon. Wie Marcel
Ospel ist auch Grübel ein Tra-
ding Man. Seine Umgebung
hat ihm immer attestiert,
dass er «mit dem Börsen-
computer ins Bett geht».

Nach einem verlorenen
Machtkampf wurde er nach
einigen Jahren von der CS
wieder aktiviert, um den
Schrottplatz Mühlemann
aufzuräumen. Was ihm
auch gelungen ist. Heute
singen alle das hohe Lied
des vollen Erfolgs. Wie kurz
das Gedächtnis der Leute ist:
Er war der extreme Verfech-
ter von Bonuszahlungen.
Wie eine Wurst hing er sie
seinen Leuten vors Maul
und setzte so die Meute in
immer schnellere Bewe-
gung. Sein Credo ist heute
noch bei seinen Tradern 
im Blut: «Handeln bringt
Umsatz, Umsatz bringt Cour-
tage, Courtage bringt Gewinn,
und Gewinn bringt Bonus.»
Und grosse Gewinne brin-
gen grosse Boni!

Er hat sich das im Zeitraum
von 2004 bis 2007 mit drei-
stelligen Millionenbeträgen
als Entschädigungen und
Boni vergolden lassen. Es
waren die goldenen Zeiten
der Banken. Und auch die CS
musste in der Folge Milliar-
den ans Bein streichen. «Für
Sünden büssen andere. . .» 

Wieso kommt er jetzt zurück
und nimmt eine fast sichere
«no win situation» an? Weil
er das Golfspiel mit einem
dürftigen Handicap (sagen
seine Freunde) satt hatte,
weil Spanien stinklangweilig
wurde (meint seine Entour-
age) und weil er ohne zwölf
flimmernde Börsenbild-
schirme nicht glücklich ist
(sage ich).

Für viele unverständlich,
dass Peter Kurer weiter als
oberster General die Bank
verwaltet. Der hungrigen
Meute werden Bauernopfer
dargeboten, zuletzt CEO
Marcel Rohner. War es bisher
gute Schweizer Usanz, dass
sich der Hauptmann vor die
Kompanie und der General
vor die Truppe stellte, so will
Kurer von allen Missetaten
seiner Leute «absolut nichts
gewusst haben». So weit zur
Charakterstärke des Gene-
rals. Obwohl er der oberste
Rechtsberater der UBS war.

Ossi Grübel hat sich im VR
abgesichert. Er hatte verlangt,
dass der VR ihn einstimmig
zum neuen CEO wähle. Und
er jede Freiheit habe, das
tägliche Geschäft zu führen.
Hoffentlich bringt das den
VR-Präsidenten ins Grübeln.

Kampf ums UBS-Präsidium
Joe Ackermann will Präsident werden, aber CEO Grübel ist dagegen – und der Bundesrat zerstritten

Das Vertrauen in die UBS-Füh-
rung ist zerstört. Klar ist:
Nach Marcel Rohners abrupter
Ablösung als CEO sind auch
Peter Kurers Tage als Präsident
gezählt. Um seine Nachfolge ist
ein Gerangel im Gang. Der
Entscheidungsprozess läuft
dieses Wochenende heiss.

VON YVES CARPY UND ARTHUR RUTISHAUSER

Joe Ackermann steht offenbar bereit, das
Präsidium der grössten Schweizer Bank
zu übernehmen. Dies, obwohl sich selbst
bestehende UBS-Verwaltungsräte nicht
sicher sind, ob sie den Turnaround schaf-
fen. Zu gross ist der Verlust des Vertrau-
ens in die Bank. Und dieses ist sprich-
wörtlich überlebenswichtig im Bankge-
schäft. Ihre Kunden und Mitarbeiter sind
total verunsichert. Der Deutsche-Bank-
CEO Ackermann, ein Schweizer, gilt
trotz seinen Medienschelten in Deutsch-
land als vertrauenswürdig. Er könnte die
UBS in den USA repräsentieren, auch
Kraft seines Amtes als Präsident des
Internationalen Bankenverbandes IIF. 

Wenn er mit der Deutschen Bank
ein gutes erstes Quartalsergebnis schafft
– und danach sieht es momentan aus –,
dann wäre für ihn der Zeitpunkt eines
Comebacks in der Schweiz ideal. Doch er
will gebeten werden, sonst kommt er
nicht. Ackermann ist der Favorit der
Bundesräte Doris Leuthard und Pascal
Couchepin. Der Walliser kennt den frü-
heren SKA-Chef aus dem Verwaltungsrat
der ehemaligen Banktochter Elektro-
watt. Couchepin hat dem Vernehmen
nach auch den Kontakt zu Ackermann
hergestellt und seine Bereitschaft abge-
klärt. Jetzt braucht es noch den Anruf
von Finanzminister Hans-Rudolf Merz.
Doch der ruft nicht an. 

Merz will zwar auch einen Ersatz
für Peter Kurer, aber nicht Ackermann.
Oswald Grübel, UBS-CEO seit dieser Wo-
che, lehnt Ackermann ab. Er soll sich
früher bei der Kreditanstalt (heute Cre-
dit Suisse) mit Ackermann zwar gut ver-
standen haben. Die beiden respektieren
sich. Doch Grübel will bei der UBS nie-
manden über oder neben sich, der ihm
in Sachen Fachkenntnis das Wasser rei-
chen kann und ihm ins Tagesgeschäft
dreinreden könnte. Ihm schwebt das Ko-
habitationsmodell der UBS der 90er vor,
als nach dem LTCM-Skandal der ehema-

lige Novartis-Chef Alex Krauer als Ga-
rant für gute Unternehmensführung
zum Präsidenten der UBS berufen wur-
de – mit dem Auftrag, CEO Marcel Ospel
zu kontrollieren. 

EINE SOLCHE ROLLE könnte Kaspar Villi-
ger übernehmen. Der ehemalige Aus-
senminister hatte die offizielle Schweiz
in der Debatte um die Holocaust-Gelder
vertreten. Er hat als Bundesrat auch das
Swissair-Grounding miterlebt. Heute
sitzt er im VR von Nestlé und Swiss Re.
Er könnte die UBS auf dem politischen
Parkett repräsentieren, hat aber nie in
einer Bank gearbeitet. 

Grübel könnte sich sogar vorstel-
len, dass Kurer noch ein Jahr bleibt, sa-

gen Vertraute. Doch die Regelung der
Kurer-Nachfolge steckt in der heissen
Phase. Die Diskussionen laufen dieses
Wochenende weiter, wissen Eingeweih-
te. Und Exponenten aus Politik und
Wirtschaft versuchen Grübel ins Gewis-
sen zu reden, eine starke Persönlichkeit
neben sich zu dulden. Denn gegen das
Veto Grübels kommt Ackermann nicht. 

Derweilen macht sich Grübel be-
reits Gedanken, wie er die UBS sanieren
will. Je nach Marktentwicklung habe die
UBS in zwei Jahren nur noch 50 000 Mit-
arbeiter, sagte er in einem Interview mit
der «Finanz und Wirtschaft». das wären
25 000 weniger als heute. Wie der «Sonn-
tag» weiss, gibt es UBS-intern bereits Plä-
ne für einen Abbau von 8000 Stellen.

Und dies nicht nur beim Investmentban-
king, sondern auch in der Vermögens-
verwaltung an der Zürcher Bärengasse.

PERSONELL IST auf den nächsten Füh-
rungsetagen ebenfalls ein Wechsel an-
gesagt. UBS-Kadermann Michael Weis-
berg etwa wurde zurückgestuft, Wer-
ner Peyer, Verantwortlicher für UBS-
Kunst, und Arthur Decurtins müssen
um ihre Jobs bangen. Ulrich Körner, Ex-
CEO Schweiz bei der Credit Suisse,
macht sich Hoffnungen auf ein Come-
back bei der Konkurrenz. Auf dem
Sprung ist offenbar Klaus Wellershoff,
Chefökonom der UBS: «Zwölf Jahre sind
genug», sagte er gestern in den «Schaff-
hauser Nachrichten».

«Ich habe mich masslos geärgert»
Econonomiesuisse-Präsident Gerold Bührer über den Imageverlust des Finanzplatzes Schweiz und die Sippenhaft der Industrie

VON YVES CARPY

Herr Bührer, wie verheerend ist unser
Imageverlust im Ausland? 
Gerold Bührer: Der Schaden für Banken
und Finanzplatz ist erheblich. Dass Ver-
antwortungsträger einer Bank gemäss
Anklage Steuerbetrug unterstützen, das
ist inakzeptabel. Durch den Rechtsbruch
bei der Preisgabe der Kundendaten ist
ein zusätzlicher Schaden entstanden. 

Der Druck auf die Schweiz und ihr
Bankgeheimnis steigt. Die Angriffe
aussitzen – das reicht nicht mehr.
Der Meinung bin ich auch. Es hat mich
masslos geärgert, dass wir uns in so eine
Drucksituation manövrieren liessen
und den Rechtsweg kappen mussten.
Der Schaden für unser Land geht über
den Finanzplatz hinaus. Ich merke im
Ausland, wie wichtig unser Rechtsstaat
für unsere Glaubwürdigkeit ist. 

Wir haben uns als erpressbar gezeigt.
Das darf sich nicht wiederholen. Deshalb
müssen wir aufgrund einer umfassen-
den Strategie politisch und kommunika-
tiv aus dem Schützengraben heraus. Die
schweizerischen Werte müssen selbstbe-
wusst vertreten werden. Das rechtspoli-
tisch hohe Gut des Schutzes der Privat-
sphäre darf nicht verwedelt werden.

Wir handeln mit dem Rücken zur
Wand. Was sollen wir offerieren? 
Wir überprüfen unsere Rechtspraxis
eingehend, das ist unser Angebot an die
Nachbarstaaten, die unser System nicht
verstehen. 

Ist die Unterscheidung zwischen
Steuerhinterziehung und Steuer-
betrug haltbar?
Die Grenzziehung zwischen Steuerbe-
trug und einfachen Steuervergehen
lässt bekanntlich Spielräume offen.
Zentral erscheint mir – auch mit Blick
auf rechtsstaatlich problematische Län-
der –, dass der Schutz des Individuums
nicht beliebig verwässert wird.

Das heisst, die Unterscheidung ist
nicht mehr sakrosankt? 
Wie gesagt, es braucht hier eine diffe-
renzierte Betrachtung. Sollten Modifika-
tionen nötig sein, dann nur, ohne den
elementaren Rechtsschutz zu verletzen.
Das Bankgeheimnis schliesst einen auto-
matischen Informationsaustausch aus.
Den gläsernen Kunden wollen wir nicht. 

Lässt sich das gegnerische Lager
davon beruhigen?
Der innenpolitische Druck in diesen
Hochsteuerländern ist immens. Im ge-

genwärtigen Umfeld protek-
tionistischer Tendenzen wie
«Buy American» werden von
den Regierungen Sünden-
böcke gesucht. Deshalb wird
diese Auseinandersetzung
länger dauern. Doch wir dür-
fen nicht leichtfertig Präjudi-
zien schaffen. 

Das Recht haben wir mit
der Preisgabe der 300 Kun-
dendaten selber gebrochen.
Das Vorgehen der Finma hal-
te ich für äusserst problema-
tisch – weil ein rechtsstaatliches Prinzip
gekappt wurde von einem staatlichen
Organ. Das ist bezüglich der rechtspoli-
tischen Reputation gefährlich. Denn die
Rechtsstaatlichkeit darf nicht dem
Druck von aussen geopfert werden.

Wird der Werkplatz schon in Sippen-
haft mit dem Finanzplatz genommen?
Der Werkplatz Schweiz leidet image-
mässig mit. Der Transmissionsriemen
zwischen Finanz- und Werkplatz exis-
tiert. Wenn wir nicht rasch genug eine
Stabilisierung der UBS hinkriegen und
das Vertrauen in den rechtlichen Rah-
men wieder stärken, verlieren wir den
internationalen Bonus der absoluten

Verlässlichkeit und Recht-
staatlichkeit. Das ist gerade
in Zeiten des zunehmenden
Protektionismus schlecht. Ver-
lässlichkeit und Rechtsstaat
haben weltweit einen im-
mensen Wert. 

Welches Vorgehen schlagen
Sie vor?
Wir müssen zunächst Auf-
klärung betreiben. Die kom-
munikative Offensive sollte
zwei Vorschläge in den
Vordergrund rücken: Aus-

dehnung des Zinsbesteuerungsabkom-
mens und Beschleunigung der Ver-
fahren. 

Kommt die Task-Force des Bundes-
rates zu spät? 
Es kommt darauf an, wie viel strategi-
sche Vorarbeit im Bundesrat bereits zu-
sammengetragen wurde und dort auch
abgestützt ist. Aber ich hätte mir ge-
wünscht, dass der Bundesrat rascher Zei-
chen gesetzt hätte. Es war absehbar, dass
sich hier ein Druck aufbaut. Viele Länder
brauchen Steuergelder, um ihre Kon-
junkturprogramme zu finanzieren. Es
ist notwendig, dass der Bundesrat vor-
ausschauend vorgeht.

Gerold 
Bührer.

Sind sich nicht grün: Joseph Ackermann (links) und Oswald Grübel.
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